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Malerei und Photographie-
Dialog oder Konkurrenz?

Ye//'x Va//ofon: A/egenctem/Y ßuc/7, 7324, ö/suf/.e/nwand

Einleitung
Immer wieder werden der Zentral-
vorstand und die Sektionspräsiden-
ten mit der Frage konfrontiert: Kön-
nen Photographen in die GSMBA
aufgenommen werden? Und wenn
man sich entschliessen würde, aus
der GSMBA eine GSMBAPH zu ma-
chen, welche Kriterien wären bei der
Aufnahme an die Werke der Photo-
graphen zu legen.
Durch die Ausstellung «Malerei und
Photographie im Dialog», die vom
13. Mai bis 24. Juli im Kunsthaus Zü-
rieh stattfand, und für welche Erika
Gysiing-Billeter ein reichhaltiges und
interessantes Material zusammenge-
tragen hat, wurde man ebenfalls
animiert, dieser Frage der Grenzen
und Grenzverwischungen zwischen
Malerei und Photographie nachzuge-
hen.
Wir haben Kunsthistoriker, Kunstkri-
tiker und Künstler eingeladen, zu die-
ser Frage Stellung zu nehmen.
Yr/fz ß///efer, Kunsthistoriker, setzt
sich mit dem Argument der Photo-
graphen, sie kämen mit ihrem Me-
dium der «Wahrheit», d.h. einer
nicht arrangierten Wirklichkeit nä-
her, auseinander.
Pefer K/V/er, Kunstkritiker, nimmt die
Präsentation der Photographie an
der Dokumenta 6 zum Anlass, die
Grenzziehungen zwischen Malerei
und Photographie zu beleuchten.
Anfo/'ne /Weyer /Agrr?/?, Künstler, stellt
den Realitätscharakter, den man der
Photographie allgemein zugesteht,
in Frage, Realität verstanden als
blosses Abbild. Er sieht die interes-
santen Möglichkeiten der Photogra-
phie - im Gegensatz zu den Ausstel-
lungsmachern der Dokumenta 6 -
dort, wo sie die Übergänge zu an-
dem Medien berührt oder dort, wo
sie als Dokument eine kritische Aus-
sage beinhaltet.

A/rfsu/raAme sus c/erZe/fsc/tr/Yf
«A'fYuGfe Acac/ém/pue» aus dem
A/scö/ass von Ae//'x Va//ofon

/Wane-Aou/se A/enöarc/, Kunsthistori-
kerin, berichtet über Erfahrungen in
Jurys und die Schwierigkeiten einer
Abgrenzung zwischen «freier» und
«angewandter» Photographie.
Gu/do /Wasruaguagrno, Kunsthistori-
ker, blendet zurück in die Frühzeit der
Photographie und in ihre künstleri-
sehe Anlehnung an die Malerei. Beim
Sprung in die Gegenwart sieht er
eine Aufnahme der Photographen in
die GSMBA als gegeben, da diese -
wie die bildenden Künstler - den
gleichen Produktions-, Verteiler- und
Konsumtionsmechanismus ausge-
setzt sind.
Ein Rückblick auf die Ausstellung
«/Wa/ere/ und P/jofosrrapö/'e /m D/'a-
/op»; Man konnte in dieser umfang-
reichen Ausstellung, in der sowohl
Chefs d'ceuvres der Malerei wie der
Photographie zu entdecken waren,
diesen Dialog zwischen den beiden
Medien von der Patentierung der
Photographie durch Daguerre im
Jahre 1839 bis zur Konzept-Kunst der
Gegenwart verfolgen. Die Gegen-
Überstellung von Bildern und Photo-
graphien gab auch darüber Auskunft,
dass die Maler schon bald nach der
«Erfindung» des neuen Mediums
dieses als Hilfsmittel benutzt haben.

Nun scheint dies vor allem verschie-
dene Maler, die die Ausstellung be-
suchten, gestört zu haben und sie
fanden es eine Überwertung dieses
Hilfsmittels, ohne welches der Maler
ebenfalls sein Bild gemacht hätte. So
etwa die Aktphotos, die aus dem
Nachlass von Felix Valloton neben
ein grosses Aktbild dieses Malers ge-
hängt wurden. Ich habe diesen Ver-
gleich im Gegenteil sehr aufschluss-
reich gefunden, der gerade im Falle
von Valloton zeigte, wieviel mehr ein
Maler, der die Möglichkeiten der Ma-
lerei ausnützt, erreichen kann als ein
Photograph, der nicht mehr als ein
Abbild gibt.
Dieses Verhältnis gilt jedoch nicht
durchwegs für die Beziehung Male-
rei/Photographie, weder für die Ver-
gangenheit noch für die Gegenwart.
So dringen die frühen Porträtphotos
eines Carjat oder Nadar viel stärker
in die Eigenart der dargestellten, d.h.
photographierten Persönlichkeiten
ein als etwa ein auf Oberflächenef-
fekte ausgerichtetes gemaltes Por-
trät.
Beim Gang durch die Ausstellung
ging auf, dass die Wirkung, sei es
eines Malwerkes oder einer Photo-
graphie, wesentlich mit dem «Ma-
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cher» zusammenhängt, mit dem
Künstler dieser oder jener Gattung,
der etwas zu sagen hat und dafür sei-
ne Mittel einsetzt. Oder wie sich Man
Ray, der Maler und Photograph war,
ausdrückte: «Was ich nicht malen
kann, photographiere ich, und was
ich Photographien kann, werde ich
nicht malen.» T/'na Gni/ffe/-

Heute annektiert Kunst die Photo-
graphie

Im geschichtlichen Rückblick kann
man sich scheinbar einigen: die ex-
perimentierende Photographie
einerseits, etwa mit Moholy-Nagy,
Man Ray, Christian Schad, mit den
Berliner Dadaisten und den russi-
sehen Konstruktivsten wie El Lissitz-
ky und Rodschenko, welche die Pho-
tomontage aufgebracht haben, wird
man zur Kunst rechnen; die Erzeug-
nisse des Photojournalismus ander-
seits, der Reportage und Dokumenta-
tion hingegen nicht. Man empfindet
sie als eine eigene Kategorie der
Bildgestaltung.
Doch sind das Überlegungen und
Ordnungsversuche im luftleeren
Raum. Im Augenblick ist die Tendenz
nicht zu übersehen, jegliche Photo-
graphie zur Kunst zu schlagen, ge-
nauer: sie auf den Kunstmarkt zu
bringen.
Fragt man einen Photojournalisten
(oder einen ihm «Anverwandten»),
ob er sich für einen Künstler halte,
wird er abwinken. Wobei eine solche
Selbsteinschätzung nichts mit Be-
scheidenheit zu tun zu haben
braucht. Manch einer, der für Zeit-
schritt und Zeitung arbeitet, hält ge-
nau das, was er und seinesgleichen
liefert, für die «wahre» Photogra-
phie, und diese kann sich in seiner
Meinung gerade erst von künstleri-
sehen Konventionen abgelöst entfal-
ten. Seines Erachtens behauptet sich
die von ihm hervorgebrachte Photo-
graphie als etwasSelbständiges,weil
sie die Wirklichkeit direkt-unge-
schminkt zu erfassen vermag, wäh-
rend selbst noch eine abbildend-
«realistische» Kunst Wirklichkeit
stets «übersetzt», also «lügt». Der
Photograph, welcher überzeugt ist,
er banne die Wirklichkeit unver-
fälscht auf seinen Film, unterstellt
gleichzeitig mehr oder weniger of-
fenkundig, die von ihm eingefangene
Wirklichkeit sei auch gleich die
Wahrheit. Er hat Wahrheit belichtet,
so meint er, weil er an der photogra-
phierten Wirklichkeit nichts arran-
giert, nichts gestaltet, also nichts ge-
schönt hat. Regisseur bei dieser Ver-
anstaltung war die Wirklichkeit
selbst. Anderseits vermochte er aber
nicht mehr und nicht weniger als
Ausschnitte eines Wirklichkeitszu-
sammenhangs festzuhalten. Er hat

Kaffte 7Co//w/fz; /Vof, 7S93
Gacf/erz/m?, G/aff aus dem Zy/r/us
i-rE/'r? Webe/aufstand.»
aus; /Caf/je /Co//w/fz, Ve/ze/cGn/s des
grap/r/sc/ren Wer/res

ausgewählt und seine Wahrheit ge-
funden. Daran ändert auch nichts,
wenn er von einem Tatbestand ganze
Photoserien geschossen hat. Sein
Verhältnis zur Wirklichkeit ist in der
Hinsicht von demjenigen des bilden-
den Künstlers grundsätzlich nicht un-
terschieden. Es ist aber darin unter-
schieden, dass sich zwischen ihn und
die Wirklichkeit ein Apparat (die Ka-
mera) schiebt, der diese - so Richard
Hiepe - nach einem «egalitären Prin-
zip» sichtbar macht. Mit anderen
Worten: die Kamera gliedert nicht in
Haupt- und Nebensachen, ihr ist alles
gleich wichtig. Solche Unterschei-
düngen trifft nun aber der Photo-
graph selbst: zum Beispiel bei der
Wahl des Bildwinkels und Bildaus-
Schnitts, beim Entwickeln, beim Aus-
scheiden der weniger gelungenen
Schüsse. Selbst wenn er tendenziell
solche Unterscheidungen verwei-
gern wollte, das Publikum, also die-
jenigen, welche das Photo rezipie-
ren, es anschauen, lesen, verstehen,
treffen sie ganz gewiss. Bevor aber
das Photo oder eine Photosequenz
über Zeitung und Zeitschrift ans Pu-
blikum gelangt, geht es durch die
Hände eines Redaktors. Er wird,
selbst wenn er sich «Manipulation»
verbittet, durch erneute Auswahl,
Lay out, Betitelung seine Akzente set-
zen. Bis das Photo beim Publikum
ankommt, ist es ebenfalls «über-
setzt». Nur hat der Photograph selbst
aufgrund seines Arbeitsethos weni-
ger (er meint oft fälschlich überhaupt
nicht) zur Übersetzung beigetragen
als der Hervorbringer von bildender
Kunst.
Kommt dazu, dass die Philosophie
des Bildjournalisten von der unge-
schminkt übermittelten Wirklichkeit
noch aus anderen Gründen hinter-
fragt werden müsste. Nur begriffene,
also «übersetzte» Wirklichkeit birgt
überhaupt die Möglichkeit zur Wahr-
heit. Der von vornherein «lügende»
Künstler hat, so gesehen, nicht weni-

ger Chance, die Wahrheit zu ergrün-
den, als der Photograph.
Ob ein Photograph ein Zeitdokument
zu liefern bemüht ist, oder ob er von
Anfang an mit photographischen
Mitteln Kunst hervorbringen will, der
je verschiedene Anspruch der Auto-
ren entscheidet nicht endgültig. Es
entscheiden vielmehr die Ve/yn/'ff/e/v
etwa Redaktoren (deren Rolle bereits
beleuchtet wurde), Ausstellungsor-
ganisatoren, Herausgeber von Pho-
tobüchern und neuerdings auch
Kunsthändler, also alles Leute, wel-
che dazu ernannt werden, auch sich
selbst dazu ernennen, Photos an die
Öffentlichkeit und auf den Markt zu
bringen.
Selbst Photographien, die ursprüng-
lieh als soziale Analyse oder Anklage
gemeint waren, setzen rasch Patina
an, gewinnen Bildhoheit (Aura) wie
originale, einmalige Werke der Male-
rei. Dem Kriminalreporter Jacob A.
Riis (1849-1914), Heinrich Zille, Wer-
ner Bischof (während seiner «zwei-
ten» Karriere) war es in erster Linie
um Humanität und soziale Gerechtig-
keit zu tun. Dennoch ist es durchaus
denkbar, dass man ihre Aufnahmen
heute als schöne, stimmungsvolle
Bilder geniesst. Es mag obszön klin-
gen, aber es ist ebenso denkbar, dass
einst sogar den Kriegsreportagen
von Robert Capa und den Vietnam-
Serien von Marc Riboux dasselbe wi-
derfahren wird. Solchem Missbrauch
wird Vorschub geleistet, wenn man
das Photodokument gerahmt und
ohne zusätzliche klar situierende
Textinformation, also wie ein Kunst-
werk, präsentiert. Das ist gegenwär-
tig an er Documenta 6 der Fall. Man
sehnt sich in Kassel geradezu nach er
ebenfalls umstrittenen Ausstellung
«Malerei und Photographie im Dia-
log» im Kunsthaus Zürich zurück.

Vacoö A G/'/s.' f//'saöet/7 Sfreef Go//'ce
Sfaf/ö/7 - l/kome/7 LoGgers,
7S92- 7S95
aus; S/-. A A/ancG Vacoö A G/'/'s,

GGofopzapGer/ C/'f/zen
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Was ist denn daran so verwerflich,
wenn anfänglich als Zeitdokument,
als Analyse oder Anklage gesell-
schaftlicher Zustände gemeinte Pho-
tographien zur Kunst hinüber ge-
schoben werden? Darüber wäre viel
zu sagen, Ein Hauptgrund der Ver-
werflichkeit besteht nicht einfach im
Vermischen der beiden Gestaltungs-
bereiche «an sich», sondern darin,
dass der anfänglich aufklärenden Ab-
sieht solcher Photographie ein bür-
gerlicher Kunstbegriff unterschoben
wird. Dieser verfälscht sie, um mit
Max Frisch zu reden, zur schönen
Wirkungslosigkeit der Klassiker.

Bz/'fz B/V/efez

Die Kasseler Documenta entdeckt
die Photographie

«Das allgemeine Interesse für Photo-
graphie in den letzten Jahren kann
nicht darüber hinwegtäuschen, dass
die Mehrzahl der Publizisten und Mu-
seumsleute sie innerhalb der Werts-
kala irgendwo unterhalb der Graphik
plazieren.» So schreibt Evelyn Weiss
im Katalog der zur Zeit stattfinden-
den 6. Documenta in Kassel. Evelyn
Weiss hat zusammen mit Klaus Hon-
nef die viel diskutierte und nicht un-
umstrittende Photoabteilung (neben
der Zeichnungsausstellung die
grösste Sektion) eingerichtet. Das
Hauptziel dieser Ausstellung in der
Ausstellung ist es, der Photographie
ihren Platz unter den Bildenden Kün-
sten zu sichern und die Besucher zur
vorurteilslosen Auseinandersetzung
mit diesem Medium anzuregen.
Was kann das Honnef/Weisssche Pa-
norama durch die Geschichte der Do-
kumentarphotographie zur Lösung
der hier gestellten Frage nach der
Grenzziehung zwischen Kunst und
Photographie beitragen?
In Hinblick auf die eventuell mögli-
che Einordnung von Photographen
in die GSMBA liegt es nahe, neben
dem reinen Dilettanten auch jene Be-
rufsleute auszuschliessen, die sich
ohne gestalterische Ansprüche mit
Passbildern, Kinderfesten, Umzügen
und ähnlichen Auftragsarbeiten be-
schäftigen. Eine solche erste Grob-
Sortierung könnte zum Kriterium an-
SrewanBfe PAofogrzap/r/'e contra fre/e
P/tofopzap/w'e führen. Die Documen-
ta 6 widerspricht einer solchen An-
sieht rigoros, die die «freie Photogra-
phie» als die künstlerische betrachtet
haben möchte.
Die Organisatoren der Photoabtei-
lung der d 6 unterscheiden in Wort
und Tat deutlich zwischen einer
bloss ästhetisch ambitionierten, die
bildende Kunst konkurrierenden
Photographie und einer Photogra-
phie als Dokumentationsmedium.
Die bloss «ästhetisch ambitionierte»
Photographie wird als zweitrangig
bewertet, da sie sich in den Fussstap-

fen der Malerei und Zeichnung be-
wege.
Die wirklich innovativen Leistungen
kämen auf jenem Feld zustande, wo
die Aura der Kunst nebensächlich
werde, wo man der Eigenständigkeit
des Mediums nachspüre. Die Aus-
Stellung in der Documenta schliesst
konsequenterweise alle in sich selbst
motivierten, formalen Experimente
aus. Die als Motto übers Katalogvor-
wort gesetzte Sentenz des Staufer-
kaisers Friedrich Ii. hat auch für die
Ausstellung Gültigkeit: «Unsere Ab-
sieht ist es, die Dinge sichtbar zu ma-
chen, die sind, so wie sie sind.»
Zurück zum hier gestellten Problem:
Kann das Kriterium der Medienge-
rechtigkeit für eine mögliche Einbe-
Ziehung der Photographen in die
GSMBA übernommen werden?
Zweifellos. Von den angegliederten
Architekten erwartet man ja eben-
falls nur ausgewiesene Leistungen
auf ihrem Schaffensgebiet. Architek-
tur mit an der Bildenden Kunst ge-
eichten Masstäben zu messen, wäre
falsch, und würde man es trotzdem
tun, so hätte heute nur wenig Be-
stand, so könnten nur wenige Archi-
tekten überhaupt in die Künstleror-
ganisation GSMBA aufgenommen
werden. So gesehen, hätten auch
Porträt-, Mode- und Reportagephoto-
graphen, die zu ihrem Medium ein
nicht bloss technisches Verhältnis
haben, einen selbstverständlichen
Platz in der GSMBA.
Anderseits kann es wohl nicht ange-
hen (wie dies in der Documenta nun
geschieht), dass alle Zwitterformen
zwischen Bildender Kunst und Pho-
tographie als zweitklassig disqualifi-
ziert werden. Wenn ein photographi-
sches Schaffen als weniger künstle-
risch oder sogar als unkünstlerisch
beurteilt wird, nur weil es in der Ge-
folgschaft der Malerei oder Zeich-
nung steht, wieviele Maler, Zeichner
oder Plastiker würden dann noch den
Namen «Künstler» verdienen, denn
wieviele vermögen es tatsächlich, ih-
ren Schaffensweg ausserhalb vorge-
spurter Bahnen anzulegen?
Die Documenta 6 gibt auf das gesteil-
te Problem keine Antwort, trägt aber
zur Differenzierung bei. Allem An-
schein nach leitet sich eine Aufnah-
meberechtigung in die GSMBA eher
aus dem kV///en zt/z AAf/V/'faf inner-
halb eines Verbandes von Künstlern
ab denn aus der Art und Weise des
Schaffens. Pefez/0'//ez

Jury-Erfahrungen
mit Photographien

Trendgemäss erscheinen in Stipen-
dienausstellungen in letzter Zeit im-
mer mehr Photographien. Beim Eid-
genössischen Kunststipendium müs-
sen sich die Kandidaten, die photo-
graphische Arbeiten einschicken,
selbst entscheiden, ob sie sich unter
«Kunst» oder unter «angewandter
Kunst» einreihen wollen (wie das die
Textilkünstler auch tun). Diese Ent-
Scheidung wird ihnen nicht abge-
nommen. Es zeugt vom neuen
Selbstverständnis der Photogra-
phen, dass die Zahl derjenigen, die
sich unter «Kunst» einordnen,
wächst. Die als Kunst eingereichten
Photographien werden dann (zumin-
dest war das 1977 in Lausanne so)
vermischt mit den übrigen Einsen-
düngen zwischen Malerei, Objekten
etc. aufgehängt und juriert.
Bei den Werkjahrstipendien des Kan-
tons Aargau (vergeben durch das
Aargauische Kuratorium) wird diese
Selbstzuordnung nicht verlangt. Bei
der Jurierung wird allerdings darauf
geachtet, dass die Einsendungen
nach Medien geordnet ausgestellt
werden. Das heisst, dass alle p.ioto-
graphischen Arbeiten, von der aes-
thetisch aufgemotzten Mikroskop-
aufnähme bis zur poetischen Se-
quenz, in einem Raum vereinigt sind.
Beide Vorgehen haben Vor- und
Nachteile. Einerseits vermeidet man
bei der Vermischung der Einsendun-
gen ein Photographieghetto. Ande-
rerseits ist es für eine Jury (und für
den zu beurteilenden Kandidaten)
von Vorteil, wenn sie sich nicht vor
jeder Einsendung wieder völlig um-
stellen muss. Eine Jury läuft bei
einer so monströsen Anstrengung,
wie es die Beurteilung von mehreren
hundert Künstlern in wenigen Tagen
darstellt, ohnehin Gefahr, unter der
Vielzahl der Eindrücke abzustumpfen
und empfindet es deshalb nach mei-
nen Erfahrungen als angenehm, an-
genehm, wenn sie sich den einzelnen
Medien, also zum Beispiel der Photo-
graphie, gesondert zuwenden kann.
Was nun allerdings nicht heisst, dass
das, was wir Kunst zu nennen pfle-
gen, sich in der Photographie auf
prinzipell andere Weise äusserst als
in der Malerei. Hier wie dort gehören
Aussage, Technik, Innovation zu den
zu beurteilenden Qualitäten. Hier wie
dort kommt ein Teil Unwägbares da-
zu, das dem subjektiven Empfinden
des einzelnen Jurors anheimgestellt
bleibt. Ob ein Bild Kunst sei oder
nicht, hängt ja nicht davon ab, wie es
gemacht ist; und Kunstgewerbe
macht bekanntlich auch vor gemal-
ten Bildern nicht halt.

Maz/e-Z.ou/'se L/en/razc/
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Photographie und Malerei - Anglei-
chungen im ästhetischen und so-
zialen Bereich

Ob Photographie Kunst sei? 150 Jah-
re Streit haben zu keinem verbindli-
chen Glaubenssatz geführt. Sowenig
Malerei, Grafik, Bildhauerei oder Ar-
chitektur an sich «Kunst» verbürgt,
muss ein Urteil wohl immer am Ein-
zelfall gefällt werden. Zudem werden
solche Diskussionen angesichts des
totalen Pluralismus, der zuoft blosser
Ausdruck von Hilflosigkeit ist, zuse-
hends müssiger.
Nungab esgleichnach derVeröffent-
lichung des neuen Bildmediums
1839 gegenläufige Entwicklungsten-
denzen: sehr grob kann man eine do-
kumentarische Richtung von einer
sich der jeweils herrschenden Male-
rei angleichenden unterscheiden.
Seit Hippolyte Bayards frühen Stille-
ben imitierten Frühphotographen
Gattungen, Motive und Stilmittel der
Malerei - es befanden sich ja auch
viele ehemalige Maler unter ihnen.
Bayard, ein Miterfinder des Me-
diums, griff gleich schon ordnend ins
Gefüge der sichtbaren Wirklichkeit
ein, komponierte die abzulichtenden
Gegenstände nach Mustern der aka-
demischen Tradition. Dieser subjek-
tive Vorstoss ins Erscheinungsbild
der Materie, gleichsam eine erste At-
tacke gegen den photographischen

Naturalismus, ist lediglich der äus-
serste Akt kreativen Photographie-
rens, selbst bei rigoroser Dokumen-
tarphotographie spielen noch immer
völlig subjektive Entscheidungen
mit. Das ominöse Knipsen ist ja nur
ein Schritt unter vielen auf dem lan-
gen Herstellungsweg photographi-
scher Bilder, vorher und nachher gel-
ten ähnliche Kriterien wie bei ande-
rer Kunstausübung (Wahl des Mo-
tivs, Standorts, Ausschnitts, Licht-
Verhältnisse, Wahl des Papiers, der
Tonwerte, des Vergrösserungsfor-
mats, etc.).
Die Kunstwissenschaft, welche der
Photographie mit ungeheuerlicher
Verspätung hintanhinkt, wird spezifi-
sehe Kriterien photographischer
Kunstwerte erst erarbeiten müssen,
sie werden mit denjenigen der Male-
rei in manchem identisch, in vielem
aber grundverschieden sein. Soll
man deswegen mit der Aufnahme
von Photographen in die GSMBA zu-
warten? Keineswegs. Ein schöner
Teil heutiger Photographen verfügt
über ein Selbstverständnis als Künst-
1er, gerade die Inszenatoren, Erfinder
neuer Bildwirklichkeiten. Ausschlag-
gebend scheint mir diese subjektive
Einschätzung nicht zu sein, aber die
Tatsache, dass sie sich bereits im sei-
ben Produktions-, Verteil- und Kon-
sumtionszusammenhang (z.B. Ate-
liers, Galerien, Ausstellungen) befin-

den, ist vielleicht das klarste Indiz für
ihre Zuordnung zu den andern bil-
denden Künsten. Anders liegt das
Problem bei den Presse- oder Werbe-
photographen, deren sozialer Kon-
text die Kunstsphäre nicht direkt be-
rührt, deren ständische oder gewerk-
schaftliche Organisierung demzufol-
ge anderer Art sind. Ich glaube auch
nicht, dass sich ein noch so künstleri-
scher Photoreporter in der GSMBA
am richtigen Platz fühlte. Das Ganze
kompliziert sich lediglich aus oben-
genannten Gründen, indem aus me-
dienspezifischen Einsichten gerade
auch der Dokumentarphotographie
möglicher Kunstwert eingeräumt
werden muss. Nur sind vor allem ih-
re Entstehungs- und Verteilbedin-
gungen derart eigenständig, dass die
Organisationsfrage sich «fachspezi-
fisch» stellt und bereits weitgehend
gelöst ist.
«Kunstphotographie» im weitesten
Sinn ist meiner Meinung nach präg-
matisch am Einzelfall zu behandeln.
Die formale Möglichkeit einer
GSMBA-Mitgliedschaft sollte ohne
Umschweife gegeben sein, denn die-
se ist keine Frage der Aesthetik, son-
dem der sozialen Zugehörigkeit.

Gu/'do Afagrzragri/agmo

A//e Pöofos s/'nd Aufna/r/nen aus der
Aussfe//unp «Ma/ere/ und Pöofopra-
pfr/'e /'m D/'a/op»

Pau/ Sar/r/s/'an; Santa Saröara, 7977 AAry/ auf fe/'nwand
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Peinture
et photographie-
dialogue
ou concurrence?

Le comité central et les présidents de
section sont régulièrement
confrontés avec la question de l'ad-
mission des photographes dans la

SPSAS. Or, si l'on décidait d'élargir
la SPSAS à la SPSAPHS, quels critè-
res devrait-on appliquer pour juger
des œuvres des photographes de-
mandant leur admission?
L'exposition «Peinture et photogra-
phie de 1840 à aujourd'hui, qui s'est
tenue au Kunsthaus de Zurich du
13 mai au 24 juillet, a relancé le
débat. Nous avons demandé à des
historiens d'art, critiques d'art et ar-
tistes de se prononcer sur la ques-
tion.
L'historien d'art Tr/fz S/7/efer réfléchit
à l'argument avancé par les photo-
graphes, selon lequel le photogra-
phe approche de plus près la
«vérité», c'est-à-dire une réalité non
arrangée.
Le critique d'art Peter /07/er met en
lumière, à propos de la présentation
de la photographie de la Dokumenta
6, les frontières entre la peinture et la
photographie.
Anfo/'ne /Weyer (Agni), artiste, remet
en question le caractère réaliste que
l'on attribue généralement à la pho-
to, réalité étant comprise comme une
simple copie. Pour Antoine Meyer, à

l'encontre des organisateurs de la
Dokumenta 6, la photographie offre
des possibilités intéressantes en tant
que moyen auxiliaire d'autres media
ou en tant que document contenant
un message critique.
/Wa/7e-/.ot//'se /./enèarc/, historienne
d'art, parle de ses expériences dans
des jurys et des difficultés de dis-
tinger entre la photographie artis-
tique et la photographie commer-
ciale.
Gu/'c/o /Wagrnagrt/asmo, historien d'art,
retourne aux origines de la photo-
graphie et tente une comparaison
avec la peinture. Re-enant au pré-
sent, il se prononce en faveur de l'ad-
mission des photographes dans la
SPSAS car ceux-ci sont, comme les
peintres, confrontés au même méca-
nisme production-distribution-con-
sommation, (v. texte allemand)
«Peinture et photographie de 1840 à

aujourd'hui», organisée par Erika
Gysling-Billeter: on pouvait suivre
tout au long de l'exposition, qui ren-
fermait des chefs-d'oevre de la pein-
ture comme de la photographie, le
dialogue entre ces deux media, de-

puis les premiers daguerréotypes
jusqu'à l'art conceptuel. La confron-
tation peintures-photographies mon-
trait aussi que les peintres eurent re-
cours à la photographie dès son in-
vention. Or, pour bien des peintres
ayant visité l'exposition, la photogra-
phie reste un moyen auxiliaire, qui
ne mérite pas l'intérêt qu'ella suscite,
car sans elle l'artiste aurait quand
même peint son tableau. Exemple:
les photos de nus accrochées à côté
d'un Nu peint par Felix Valloton. A
mon avis, la comparaison est, au
contraire, très intéressante dans la
mesure où elle montre qu'un peintre
(ici Valloton), qui sait utiliser toutes
les possibilités de la peinture, va
beaucoup plus loin qu'un photogra-
phe qui se contente de donner une
reproduction du sujet.
Mais l'inverse peut aussi être vrai.
Ainsi, les premiers portraits d'un
Carjat ou d'un Nadar sont bien plus
révélatrices de l'individualité des
personnages représentés qu'un por-
trait peint qui ne s'attache qu'à des
effets superficiels.
Il ressort de cette exposition que la
valeur d'une peinture ou d'une pho-
tographie dépend de celui qui la fait,
c'est-à-dire de l'artiste qui a quelque
chose à dire et y emploie tous ses
moyens. Man Ray, qui fut à la fois
peintre et photographe, disait: «Ce

que je ne peux pas peindre, je le pho-
tographie et ce que jeu peux photo-
graphier, je ne le peindrai pas».

La photographie-un art?

Elle peut être un art. Cépendant, le
passage de la photographie presse-
bouton à la photographie «œuvre
d'art» est particulièrement difficile
pour en tous cas deux raisons:
1. Le travail de la main est réduit à un
rôle technique, évitant ainsi l'intro-
duction par le geste des «choses du
corps et de l'âme.»
2. La photographie se trouve au cen-
tre d'un quiproquo formidable: celui
de la représentation.
La facilité déconcertante avec la-
quelle ce moyen permet de rendre
compte d'un objet, de dresser une
image de ce objet, enlève à la pein-
ture une part de son prestige dû à la
difficulté d'exécution. L'admiration
pour l'habilité manuelle et concep-
tuelle a beaucoup nuit à une lecture
directe et en profondeur de l'art.
C'est pourquoi, tant de gens sont
«déçu» de la création plastique ac-
tuelle parce qu'il y manque le «ren-
du».
On sait maintenant que la photogra-
phie n'est pas gage de vérité: la pho-
tographie est un rendu très limité de
la réalité pour des raisons:
a) techniques: oeil unique, immo-
bile, traduction égale dans tout le
champ par l'intermédiaire des pro-
duits chimiques du film, grande diffi-
culté d'intervention volontaire dans
l'espace de l'image crée
b) de consensus manipulé par les
masse-médias utilisant des images-
types dont le but avaré ou non, est
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tout, sauf la libération des facultés
spirituelles.
Cépendant, l'introduction de la pho-
tographie dans le champ de l'art re-
pose au 20ème siècle ces questions
majeures:
«•çru'esf-ce que la réalité», «comment
percevons-nous cette réalité» - «qrt//
perçoit la réalité»? Et ceci simple-
ment à cause de la surabondance de
ces images qui voudraient faire
croire à un miroitement possible de
la réalité. Ce miroir qui semble être le
plus objectif est extrêmement défor-
mant et n'est pas réellement un mi-
roir. Au contraire:
La photographie nous permet de
constater l'importance subjective de
notre perception de la réalité.

L'acte créateur qui reconnait cette
subjectivité donne plus de sens, plus
de «vérité». La photographie a libéré
les arts plastiques du problème de la

représentation et leur a permi de se
laisser aller à nouveau dans leur em-
portement.
La question suivante est celle de l'as-
pect «fascinant» de la photographie.
Les travaux les moins intéressants
sont sans doute ceux qui cherchent à

rendre la beauté de la nature ou des
activités humaines, soit sous forme
de «rendu objectiv», soit sous forme
d'interprétation technique (flous, iri-
sations, cadrages etc.), soit encore à

cause de l'intérêt du sujet (érotisme,
exotisme, rêve passéiste, écologis-
me etc...). Un choix de photos de

sportifs en action est souvent bien
plus passionnant.
Les travaux les plus intéressants se
trouvent probablement dans l'ouver-
ture transversale vers d'autres
moyens d'expression (peinture, des-
sins, écritures, disposition dans l'es-
pace, système séquentiel etc...), soit
dans un esprit critique à l'égard de
notre centre perceptif, soit dans un
esprit poétique dans le sens d'une
distance maximum à l'égard du
consessus des codes utilisés com-
munément.

Anfo/'ne Meyer Mgr?/?

Delegiertenversammlung und
Künstlertag 1977

Am Morgen des 25. Juni trafen sich
69 Delegierte aller Sektionen zur De-
legiertenversammlung und zum
Künstlertag in Basel. Vom Besamm-
lungsort aus wurde man mit einem
alten Basler Trämli durch die Stadt
zum Rathaus geführt. Ais Auftakt zur
Sitzung im grossen Rathaussaal er-
tönten bekannte Klänge aus der
Rheinstadt mit Trummlern und Pfyf-
fern. Nach Erledigung der Traktan-
den begrüsste Regierungsrat Dr.
Schmid die Künstler bei einemApéri-
tif. Anschliessendfuhr man nachdem
Schloss Ebenrain im Kanton Basel-
land, wo man von Regierungsrat
Jenni und Gemeindepräsident Buser
empfangen wurde. Die grossen Räu-
me dieses klassizistischen Herren-
hauses boten ausgezeichnete Gele-
genheit zum gemütlichen Zusam-
mensitzen und ausgelassenen Tan-
zen bei einem feinen Kalten Buffet.
Am Sonntagmorgen konnte - wer
wollte - die Böcklin-Ausstellung be-
sichtigen, zu der Alain Moirandat in
seinem einleitenden Vortrag einen
guten Oberblick vermittelte.
Die Delegiertenversammlung war
von der Sektion Basel aufs sorgfältig-
ste vorbereitet worden und wir
möchten ihr und ihrem Sektionsprä-
sidenten, Lukas Wunderer, herzlich
danken für die grosse Mühe und Ar-
beit, die sie geleistet haben.

Die Traktanden
1. Jahresbericht 1976/77
Der Zenfra/präs/'otenf kV/V/rVc/ Moser
legt die Tätigkeiten des Zentralvor-'
Standes dar. Wichtig waren in die-
sem Jahr vor allem die Kontakte zu
Wem? ßenc/esraf Myr/Zmanr? ont/
Wem? ßuoc/esraf /?/fsc/?arc/.
Mit Bundesrat Hürlimann wurde ein
alljährlicher Empfang der kultur-
schaffenden Vereinigungen, dem
Schweiz. Tonkünstlerverein, dem
Schweiz. Schriftstellerverband, der
Gruppe Ölten und der GSMBA be-
sprachen. Ein weiteres Anliegen war
das Vorschlagsrecht der GSMBA für
die Eidg. Kunstkommission. Bei den
Neuwahlen in diese Kommission im
November 1976 wurden 3 Vorschlä-
ge des Zentralvorstandes berück-
sichtigt.
Für das Projekt der Marke Pro Domo
zeigte sich Bundesrat Hürlimann
sehr begeistert. In dieser Angelegen-
heit wurde inzwischen mit Bundesrat
Ritschard Kontakt aufgenommen,
der eine Delegation zu einem Ge-
spräch empfangen hat. Das Resultat
ist, dass die Künstler vorläufig auf
die Pro Patria Marke verwiesen wer-
den.
Ausser den Kontakten mit den Behör-
den ist der Zentralpräsident mit den
Musikern und Schriftstellern zusam-
mengetroffen. Es wurde zusammen

mit ihnen auf Grund der Umfrage bei
den Sektionen eine Stellungnahme
zum Clottu-Bericht ausgearbeitet, zu
der Bundesrat Hürlimann diesen
Herbst Stellung nehmen wird.
Der Zentralpräsident bedauert es im
Interesse der Bildenden Künstler,
dass die Mehrwertsteuer abgelehnt
worden ist, von der die Künstler aus-
genommen worden wären. Es gilt
nun, mit Bundesrat Chevallaz wieder
Kontakt aufzunehmen, von dem der
Zentralvorstand die Zusicherung hat,
dass im Falle einer Ablehnung der
Mehrwertsteuer das Problem der
Warenumsatzsteuer zugunsten der
Künstler neu überdacht würde.
Der Zentralpräsident weist auf die 3.
Biennale der Schweizer Kunst hin,
für die das Kunstmuseum Winterthur
seine Räume vom 18. März bis 14.
Mai 1978 zur Verfügung stellt.
Der Zentralpräsident schliesst mit
der erfreulichen Feststellung, dass in
einzelnen Sektionen eine grosse Tä-
tigkeit angelaufen ist und dass lang-
sam etwas wie Solidarität unter den
Künstlern im Entstehen ist.
M/a/fer Su/grer berichtet anschlies-
send über die 2. Säule. Die Künstler
haben als Freierwerbende die fakul-
tative Möglichkeit, an dieser Alters-
Versorgung teilzunehmen. Die Ren-
tenanstalt hat der GSMBA Vorschlä-
ge unterbreitet, die die unregelmäs-

8


	Malerei und Photographie - Dialog oder Konkurrenz? = Peinture et photographie - dialogue ou concurrence?

